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Vorwort


Immer ist es die Zeit, aber niemals bleibt die Zeit. Es ist ein Abschnitt im Leben. Vergeht die Wirklichkeit der Ereignisse? Oder haben wir alles wirklich erlebt? Es bleiben viele Fragen.


Ich schreibe über die Zeit, die es gab. Jene schrecklichen Tage und Wochen im Kriegsjahr 1945, die die Welt veränderten. Über die Wirklichkeit, die sonst in Vergessenheit gerät.


Ich danke allen, die mir durch Anregungen und Unterstützung zum Thema bei der Erstellung des Buches geholfen haben.


Besonders danken möchte ich Frau Walburga Himmel für ihre schriftliche und fachliche Arbeit sowie ihre freundliche Art.


Gerhard Offenhammer, im September 2017




Kapitel 1


Die Sonne brennt gnadenlos vom Himmel, nicht ein Hauch eines kleinen Lüftchens ist zu spüren. Die flachen, mit roten Ziegeln gedeckten Häuser, die Fensterläden dicht geschlossen, stehen wie verlassen in der Weite der Ebene. Auch die sonst zankende Meute der herrenlosen Straßenköter liegt friedlich im Schatten der Bäume am Straßenrand, vor sich hindösend.


In rascher Fahrt nähert sich eine mit zwei Männern besetzte Kutsche, den braunen Staub der breiten, ungepflasterten Straße aufwirbelnd, um in den schmalen Nebenweg einzubiegen. Mit donnernden Hufen ziehen die schweißnassen Leiber der Pferde an Albert vorüber. Die Insassen der Kutsche tragen Uniform, sie unterhalten sich erregt in deutscher Sprache.


Im Schatten des Laubbaumes stehend, fragt sich Albert, ob die Hitze den Kerlen in den Kopf gestiegen sei. Einen so wichtigen Grund, die Pferde so anzutreiben, konnte seiner Meinung bei dieser Hitze kein Mensch haben.


Die drei Häuser des Weges zur Linken verlassend, fährt die Kutsche über eine kleine Brücke geradeaus, zu dem von einer Erhebung gut sichtbaren Rittergut.


Als sich Albert nach einer Weile nachdenklich abwendet, um die kurze Distanz zur Veranda ihres mit Holz verkleideten Hauses zurückzulaufen, fallen plötzlich ganz in der Nähe Schüsse. Sein Körper zuckt zusammen und ein Schauer des Erschreckens rieselt über seinen Rücken.


Diese unheilverkündenden Zeichen eines Gewitters hören sie, die Bewohner dieser kleinen Siedlung außerhalb von Lodz, in der letzten Zeit oft in ihrer nächsten Umgebung. Mal knallt es auf den Feldern, mal weiter vorn am Bahndamm. Zuerst wurde nur nachts geschossen, jetzt des Öfteren am hellen Tag.


Anstatt Hasen zu schießen, gibt es Menschenjagd!


Es ist sehr gefährlich, darüber zu sprechen oder gar Sympathie zu zeigen für die Verfolgten aus allen Schichten der polnischen und deutschen Bevölkerung, in diesen Tagen des Sommers 1944 im besetzten Polen. Schon zu viele, die ihr Mundwerk zu weit aufgerissen hatten, verschwanden auf Nimmerwiedersehen.




Kapitel 2


Ein Trupp von acht Männern nähert sich hoch zu Ross dem Getreidefeld, welches direkt ihrem Haus gegenüberliegt, von zwei Uniformträgern angeführt, mit schussbereitem Gewehr in einer Linie ausschwärmend. Wieder peitscht eine Salve von Geschossen in die Ähren. Die Bewegungen, die für kurze Zeit im Kornfeld einsetzen, verstummen schnell. Noch halten die Ähren ihre schützende Hand über zwei sich langsam fortschleichende, verschwindende Flüchtlinge. Aber wie lange noch?


Nur Albert glaubt die Schatten der Flüchtlinge gesehen zu haben, aber weit gefehlt.


Mit lauter Stimme fordert einer der Uniformierten, die Gesichter, dieselben derer in der Kutsche, in polnischer Sprache zur Aufgabe auf. Der harte, abgehackte Befehlston verfehlt jedoch jede Wirkung, im Kornfeld rührt sich nichts.


Im Geheimen hofft Albert, den Zweien möge die Flucht gelingen, was auch immer sie getan hatten. Albert sieht, dass sich die zwei Uniformträger etwas ins Ohr flüstern, ihre Pferde tänzeln unruhig hin und her. Die anderen Männer warten schweigend in respektvoller Entfernung. Albert ist sich klar darüber, dass die beiden irgendeine Schweinerei aushecken. Er ist auf das Schlimmste gefasst.


Dass sie aber das Problem auf so einfache Weise lösen konnten, setzt ihn dann doch in Erstaunen.


Der Dicke mit dem roten Gesicht scheint der Gefährlichere von beiden zu sein. Er hebt kurz die rechte Hand, gibt den anderen Männern ein Zeichen, näher zu kommen. Das Gespräch dauert nicht lange, kurz darauf zieht der Trupp langsam in Richtung Querstraße an Albert vorbei. Es sieht so aus, als wollten sie ihre Jagd ergebnislos abbrechen, nur um die Flüchtlinge in Sicherheit zu wiegen, denkt Albert.


Im Norden war hinter dem Kornfeld ein Sumpf, der sich bis an den Bahndamm, der von Osten nach Westen die Ebene durchschnitt, hinzog. Gegenüber, das Kornfeld versperrt etwas die Sicht, liegt im Osten die Hauptstraße, die aus Lodz nach Pabjanice führt.


Kurz vor Beginn der Querstraße gibt der Dicke mit der Hand ein Zeichen; der Trupp hält an. Die Verfolger lassen den Dingen scheinbar ihren Lauf. Sie setzen sich ins Gras, schwatzen und rauchen.


Ein besonders friedliches Bild.


Albert ist in der Zwischenzeit auf den Baum geklettert. Von hier aus hat er die beste Aussicht. Voller Spannung wandern seine Augen suchend auf und ab. Die Millionen von Ähren stehen goldgelb und steif, in langen, endlosen Reihen; verraten keine Bewegung. Ein hellgraues Flimmern liegt über den Feldern und Wiesen.


Auf einmal schaut Albert gebannt nach Norden. Es sieht so aus, als bewegen sich dort zwei dunkle Schatten, auf dem Boden entlang robbend, auf den Sumpf zu. Sie bewegen sich, dann wieder nicht. Albert glaubt schon, die Sonne sei schuld und er einer Fata Morgana erlegen. Nein …! Er hatte richtig gesehen. Das konnten nur die zwei Flüchtlinge sein, denn welcher normale Mensch hätte sonst Lust, bei dieser Hitze auf dem Sumpfboden zu schleichen.


Die Verfolger haben auch nicht geschlafen. Laute Kommandos zerreißen die Stille. Den Pferden die Sporen zeigend, setzt sich die Meute der Verfolger fluchend in Bewegung. Die zwei Uniformträger reiten etwa drei Pferdelängen vor den anderen, sie schlagen wie wild auf ihre Pferde ein. Schon nach wenigen Minuten verringert sich der Abstand zu den Flüchtlingen merklich. Es war nur die Frage, wer von den zwei Uniformträgern die Flüchtlinge zuerst erreicht.


Diese armen Teufel! Haben sie wirklich keine Chance mehr, denkt Albert traurig. Da …! Eine schwarze Rauchwolke im Osten, die rasch näherkommt. Es ist ein Güterzug.


Da die zwei Flüchtlinge den Bahndamm erreicht haben, sich anschicken zu klettern, hofft Albert noch auf ein Wunder.


Der Zug rollt mit einer Geschwindigkeit von 40 – 50 Stundenkilometern heran, während die Flüchtlinge um ihr Leben laufen und den Bahndamm hochklettern. In dem Augenblick, als die Lokomotive an den sich zum Aufsprung fertigmachenden Flüchtlingen vorbeirollt, nähert sich der erste Verfolger. Es ist der Dicke. Er springt vom Pferd, rennt mit dem Gewehr auf die Flüchtlinge zu und brüllt in polnischer Sprache: „Halt …! Stehen bleiben, oder ich schieße!“


Als der eine Flüchtling mit einem verzweifelten Sprung das Trittbrett eines Waggons erreicht und mit letzter Kraft versucht, die Waggontür zu öffnen, fällt ein Schuss. Sekunden wackelt der Flüchtling hin und her. Es sieht so aus, als könne er sich doch noch festhalten. Erst langsam, wobei der ausgestreckte Arm des Flüchtlings drohend gegen den Himmel gerichtet ist, so, als wollte er seine Verfolger anklagen, dann immer schneller werdend, kippt er rückwärts, einen Schrei ausstoßend, der Albert durch alle Glieder fährt, vom Waggon und rollt die Böschung herunter. Ohne ein Lebenszeichen bleibt der Körper des Flüchtlings im Gras liegen.


Die Meute der Verfolger kommt heran. Sie bleiben stehen, zielen mit ihren Gewehren auf den anderen armen Teufel, der am ganzen Körper zitternd die Hände in die Höhe hält.


Wie viel polnische Augenpaare mögen wohl zugeschaut haben, hinter den verschlossenen Fensterläden in den verstreut stehenden Häusern? Nur die Angst hält sie zurück, aber der Hass auf die Deutschen würde Jahre überdauern.


„Los …! Runter mit dir, du Polenschwein!“, ruft der Dicke.


Sein Gesicht ist vor Wut rot wie ein abgebrühter Krebs. Der Flüchtling steht unschlüssig oben, er macht keine Anstalten, den Bahndamm zu verlassen. Er wusste genau, was ihn unten erwartet.


„Na wie …! Kommst du bald? Oder soll ich dich holen!“, ruft der Dicke erneut.


Albert sieht mit Tränen in den Augen, wie der Flüchtling zögernd, Schritt für Schritt, die Böschung herunterklettert. Sein Gesicht ist bleich, er sucht nach einem Ausweg, den es nicht gibt.


Die Verfolger stehen im Halbkreis herum, sie blicken sich bedrückt an. Wie es scheint, ist es ihnen jetzt, wo sie die Flüchtlinge erwischt haben, überhaupt nicht wohl zumute. Die ersten Überlegungen wurden angestellt. Warum mussten sie die zwei Polen fangen? Was hatten sie ihnen getan? Der Dicke spürt, wie sich die Stimmung zu seinen Ungunsten ändert. Mit entschlossenen Schritten geht er aus ihrem Kreis, ruft sie in die Wirklichkeit zurück, indem er den Flüchtling anbrüllt.


„Na, du Schwein! Warum bist du nicht gleich runtergekommen? Hattest wohl Angst um dein dreckiges Leben?“


Sekunden blicken sich beide an, dann brüllt der Dicke wieder los, in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet.


„Antworte! Bisschen dalli, oder ich mache dir Beine!“


Der Flüchtling jammert plötzlich los: „Nicht schießen, Herr …! Ich, ich guter Pole. Wollte nur holen etwas zu essen, für Frau und Kind. Haben zwei Tage nichts mehr gegessen, Herr … nicht schießen …!“


„Quatsch nicht so viel. Los, vorwärts mit dir!“


Der Dicke stößt dem Flüchtling mit dem Gewehrkolben in den Rücken, dass er vor Schmerzen laut aufschreit. Den leblosen Körper des anderen Flüchtlings zerren sie quer über eines der Pferde. Sie haben es plötzlich eilig, sehr eilig, in Richtung Rittergut zu verschwinden. Die grausame Jagd ist vorbei, aber die andere, viel grausamere Jagd hatte noch nicht begonnen. Nur eine Galgenfrist trennt den trügerischen Frieden.




Kapitel 3


Oh, war das eine Hitze. Der Schweiß läuft Albert nur so von der Stirn. Sein Rücken juckt. Außer der kurzen Turnhose, die halb heruntergerutscht und sein weißes Hinterteil frei ließ, hat er nichts an. Die Arme und die Beine sind mit Lehm beschmiert, aber unentwegt schöpft Albert die schmutzige Lehmbrühe aus dem Loch, welches er Teich nennt und schon vor Wochen zur Abkühlung für die Enten und Hühner im Vorgarten gegraben hatte. Mehr als einmal schaut er sehnsüchtig zu den Enten und Hühnern hinüber, die im Schatten eines Busches liegen und ihn neugierig mustern. Mit einer Konservenbüchse holt er die letzten aus Schlamm bestehenden Reste heraus. Nachdem er sich überzeugt hat, dass das Loch jetzt einigermaßen sauber ist, holt er frisches Wasser. Genüsslich langsam leert Albert den Eimer mit dem frischen, kühlen Nass im hohen Bogen ins Loch, es spritzt ihm dabei so erfrischend auf die lehmbeschmierten Füße. Albert ist so mit dem Wasserspiel beschäftigt, dass er die Rufe der zwei, welche ihn neugierig zwischen Zaunlatten mustern, ganz überhört.


Doch dann dreht er sich wie elektrisiert um. Hatten die zwei nicht vom Baden gehen gesprochen?


Alles stehen und liegen lassend rennt Albert zum Zaun. Es sind Jan und Gregor Koslowski, polnische Jungens, die im Nachbarhaus wohnen. Jan, der Jüngere, er ist in Alberts Alter, fragt: „Kommst du mit, Albert? Wir gehen baden“! Sekunden überlegt Albert. Ob sie mich auf den Arm nehmen wollen, die zwei?


Er denkt an die Jagd im Kornfeld und hat deswegen ein schlechtes Gewissen, denn schließlich sind es seine Landsleute gewesen, die solche Untaten vollbringen. Hatte sich sein Verhältnis zu Jan und Gregor geändert? Albert sucht in ihren Gesichtern eine Spur von Arglist. Nein! Es hatte sich an ihrem guten nachbarlichen Verhältnis nichts geändert – bis heute jedenfalls. Was morgen war – wer wusste es?


„Na, was ist? Kommst du mit?“, ruft Gregor ungeduldig.


„Ja, gleich. Ich hol schnell ein Handtuch.“


Albert rennt schon auf die Gartentür zu, als ihm einfällt, dass er die Haustür überhaupt nicht abgeschlossen hatte. Also schnell noch einmal zurück.


Zu dritt, mit ihren Füßen den braunen Staub aufwirbelnd, laufen sie mit Geschrei los. Hei, macht das einen Spaß. Alberts nasse Füße sind sofort bis an die Knie mit Staub bedeckt. Es sieht so aus, als ob er braune Stiefel tragen würde. Kurz vor dem Bach biegen sie links ab. Jan rennt plötzlich auf die mit vielen Margeriten übersäte Wiese, wälzt sich übermütig im Gras. Gregor und Albert haben nichts Eiligeres zu tun, als zu Jan zu laufen. Sofort ist eine lustige Balgerei im Gange, die erst endet, als sie durchgeschwitzt und ohne Kraft ermattet ins Gras sinken. Nach einer Weile, sie sind noch ganz außer Atem, verspüren sie einen immer stärker werdenden Drang nach Abkühlung. Sie machen sich auf den Weg zum See. Schon von Weitem hören sie den Lärm vieler Menschen. Die letzten Kraftreserven werden geweckt, sie laufen die letzte Strecke des Weges um die Wette. Gregor, der Ältere, hat im entscheidenden Moment die größere Ausdauer, er gewinnt.


Meist splitternackt tummeln sich Frauen, Männer und Kinder im seichten Wasser des Sees. Der Sand am Strand ist kochend heiß, er brennt unter Alberts Fußsohlen. Während er überlegt, oder besser gesagt sich schämt, seine Hose fallen zu lassen, rennen Jan und Gregor, ihn einen Feigling schimpfend, davon. Sie springen mit lautem Geschrei ins Wasser. Runter mit der Hose und hinterher ist eins.


Das ist ein Genuss!


Das Wasser reicht Albert bis an die Brust und ist lauwarm. Jan und Gregor kommen heran, sie spritzen Albert so voll, dass er Mühe hat, Luft zu bekommen. Das überwältigende, befreiende Gefühl erfasst sie, einem Rausch gleich. Als sie für einen Moment mit der Spritzerei aufhören, blickt Albert überrascht zum Strand.


Sie hat schwarze Haare, wie eine Zigeunerin. Ihre jungen, festen Brüste stehen fordernd am gutgewachsenen Körper. Mit einem abschätzenden, interessierten Blick schaut sie zu ihm herüber. Albert bildet sich jedenfalls ein, dass er gemeint ist. Junge, Junge! Hat die eine Figur! So nackt hatte er noch keine gesehen, denkt Albert.


„Na, was ist, Albert! Machst du nicht mehr mit?“, fragt Gregor enttäuscht.


„Ach, lass mich mal für einen Moment in Ruhe. Ich habe etwas Besseres entdeckt“, brummt Albert.


„Na warte, du Halunke! Nach fremden Mädchen schauen!“, schimpft Jan los.


Noch ehe Albert seinen Blick vom Mädchen abwenden kann, sind die beiden hinter ihm. Sie ziehen ihm die Beine unter dem Körper weg und drücken ihn ins Wasser. Und als er schnaubend hochkommt, geht die Spritzerei von Neuem los, sodass er keine Zeit hat, sich weiter um seine Schöne zu kümmern. Der Nachmittag verstreicht im Nu.


Als ein erster kleiner Luftzug das grünlich schimmernde Wasser leicht kräuselt, nimmt Albert den sommerlichen Geruch von Schilf und Tang wahr, den er wie Parfüm tief in seine Lungen einatmet. Im fröhlichen Spiel haben sie ihre Umgebung ganz vergessen. Die Zahl der Badenden hat sich stark gelichtet, es ist Zeit zur Heimkehr. Alberts blonde Haare sind strohig und steif. Sein knallroter Rücken brennt wie Feuer. Schnell legt er sich das nasse Handtuch über die Schulter, um sich so etwas Linderung zu verschaffen. An den Körpern von Jan und Gregor hatte die Sonne keine Spuren hinterlassen, ihre dunkelbraunen Leiber glänzten wie Speckschwarten in der letzten Abendsonne. Albert schwört, beim nächsten Mal nicht so lange in der Sonne zu bleiben. Unterwegs, bei jedem kleinen Luftzug, der kosend um seine Schulter streicht, spürt er, wie sein Körper unter den Wellen von Fieberschauern erzittert. Hier war kein Zweifel mehr möglich, er hatte einen ausgewachsenen Sonnenbrand.


Vor Alberts Gartentor trennten sie sich. Während Albert es sehr eilig hat, ins Haus zu kommen, ruft Jan hinter ihm her.


„Machst du morgen wieder mit, Albert?“


Albert bleibt stehen, antwortet zögernd mit „Ja“, glaubt jedoch nicht ernsthaft daran, morgen wieder mit von der Partie zu sein.


Seine Eltern erwarten ihn schon. Mit Unschuldsmiene begrüßt er sie etwas steif. Während ihn sein Vater, mit der Zeitung beschäftigt, kaum beachtet, ruft seine Mutter sogleich erschrocken aus: „Großer Gott, Junge! Wie siehst du den aus?“


Albert fragt daraufhin ziemlich dumm: „Ich! Warum?“


Mit wenigen Schritten ist seine Mutter bei ihm, schaut sich seinen Rücken an. „Der ist ja knallrot! Wo bist du gewesen?“


„Ich war baden mit Jan und Gregor“, antwortet Albert, wobei er die Betonung auf die Namen der Nachbarjungen legt, als könnten sie ihm jetzt helfen.


„So! Na ja, dann wollen wir mal sehen, was ich dir draufmachen kann.“


Sie geht zum Küchenschrank und holt eine Salbe heraus. Mit einem schnellen Ruck zieht sie Albert das Badetuch vom Rücken.


„Los, runter mit dir! Bücken!“


Während sie ihn mit der linken Hand am Hals festhält, reibt sie ihn mit der rechten kräftig ein. Albert jammert vor Schmerzen, zappelt mit Händen und Beinen, aber es hilft nichts, seine Mutter macht unerbittlich weiter.


„Halt ruhig, dummer Junge! Morgen ist das Gröbste überstanden!“, schimpft sie.


Endlich ist sie fertig. Sein Körper glüht. Albert möchte am liebsten in den Keller oder nach draußen, um sich abzukühlen, nur nicht ins Bett.


„So! Jetzt aber marsch ins Bett! Du hast schon Schüttelfrost!“, fordert ihn seine Mutter auf.


Es bleibt ihm nichts anderes übrig, als sich zu fügen.


Im Bett wälzt er sich von einer Seite auf die andere, kann vor Rückenschmerzen nicht einschlafen. Was ist das für ein Krach da draußen? Durch das geöffnete Schlafzimmerfenster dringen johlende und kreischende Stimmen zu ihm.


Im Nachbarhaus gibt die Wlesko zu Ehren ihrer Freier wieder ein Fest. Selten zu Hause – keiner wusste genau, wo sie sich die ganze Zeit über rumtrieb, verbrachte sie das Wochenende meist mit Männern von der SS. Heute Abend geht es wieder hoch her. Albert hört hartes, tiefkehliges Männerlachen, dazwischen das helle Kreischen der Wlesko. Plötzlich das Geräusch von aneinanderschlagendem Glas – dann für einen Moment absolute Stille. Die Stimmen entfernen sich langsam.


Schließlich schläft er doch ein. Es ist ein unruhiger Schlaf und er träumt wirre Sachen.


Er steht auf der nahen Eisenbahnbrücke und schaut gespannt nach Osten. Jemand stößt ihn in die Tiefe. Sein Körper ist auf einmal so leicht. Er fällt und fällt, ohne unten anzukommen.


Dann ist da eine Stimme, die in sein Bewusstsein dringt. Er erwacht schweißgebadet und starrt abwesend in das Gesicht seiner Mutter.


„Junge, was schaust du mich so entgeistert an? Es ist Zeit zum Aufstehen. Du musst in die Schule!“, sagt sie.




Kapitel 4


Albert fühlt sich wie nach einem Boxkampf, so zerschlagen. Bei jeder Bewegung scheuert das Hemd am entzündeten Rücken. Die Haut spannt so, als wollte sie jeden Augenblick auseinanderreißen. Nach einer Scheibe Brot, die er mit Mühe herunterwürgt, macht er sich auf den Weg zur Schule.


An der Straßenbahnhaltestelle steht Jan.


Er mustert Albert kritisch und fragt: „Na, Albert. Was ist los mit dir? Du läufst so steif wie ein Hahn herum. Hast du Sonnenbrand?“


Albert ist nicht zum Spaßen aufgelegt. Er überhört Jans Frage. Jan aber lässt nicht locker, er fragt Albert erneut, diesmal in scherzhaftem Ton.


„Soll ich dir mal kurz auf die Schulter schlagen, Albert?“


Sofort ist Albert hellwach. „Lieber nicht, Jan. Mir langt es auch so. Mein Rücken brennt wie Feuer!“


Sie kommen jedoch nicht dazu, sich noch weiter zu unterhalten. Die Straßenbahn nach Pabjanice kommt bereits. Albert steigt ein. Er sieht Jan noch winken, dann ist er mit seinen Gedanken allein.


Mit Beginn des Unterrichts erreicht er sein Klassenzimmer. Das Stillsitzen fällt ihm besonders schwer. Nach der zweiten Schulstunde dringt die vorrückende Morgensonne durch das geöffnete Klassenzimmerfenster. Sie scheint direkt auf seine linke Schulterhälfte. Wie spitze Nadeln dringen die Sonnenstrahlen durch Alberts Hemd. Er rutscht unruhig von einer Seite auf die andere, wünscht sehnsüchtig die Pause herbei. Zu guter Letzt wird er auch noch schläfrig. Was hatte der Lehrer eben gesagt? Albert hört die Ausführungen seines Lehrers in immer weiterrückende Ferne. Sein Kopf wackelt ein paar Mal hin und her, sinkt nach vorn. Er ist eingeschlafen.


Der harte Stoß seines Klassenkammeraden Fritz bringt Albert wieder in die Wirklichkeit zurück.


„Albert! Es ist Pause!“, ruft ihm Fritz zu.


Sie gehen gemeinsam hinaus auf den Schulhof. Im Schatten eines Kastanienbaums bleiben sie stehen.


„Du gefällst mir heute gar nicht, Albert. Was ist nur los mit dir?“


Albert überlegt ein paar Sekunden, denkt an das schreckliche Erlebnis von gestern Nachmittag. Ob ich es ihm erzähle? Nein, lieber nicht.


„Mir fehlt nichts, Fritz. Ich habe nur einen Sonnenbrand“, antwortet er zögernd.


„So! Sonst nichts?“ Fritz ist längst nicht überzeugt von Alberts Antwort.


Er blickt Albert in die Augen. Albert schaut betroffen auf den Boden, sein Gesicht ist blass geworden.


„Na, was ist, erzählst du mir noch etwas?“, drängt Fritz.


„Also gut! Aber versprichst du mir, den Mund zu halten, Fritz?“


„Na klar, Albert. Auf mich kannst du dich verlassen. Von mir erfährt niemand etwas“, versichert Fritz.


Albert erzählt ihm von der Jagd auf die zwei polnischen Flüchtlinge. Als er an die Stelle kommt, wo der eine Flüchtling tot vom Bahndamm stürzt, kann Fritz sein Mundwerk nicht mehr halten. Aufgeregt ruft er aus: „Diese Schweinehunde! Du meinst, der Flüchtling stürzte tot vom Damm?“


„Na klar, Fritz. Der war mausetot!“


Das Klingelzeichen ertönt. Bedrückt gehen sie ins Klassenzimmer zurück. Nach Schulschluss marschieren sie, wie meistens, gemeinsam zur Straßenbahnhaltestelle. Fritz wohnt hier in der Nähe. Er fragt Albert, ob er Lust hat, etwas ganz Tolles zu unternehmen. Albert lehnt ab. „Nee, Fritz, heute nicht. Vielleicht klappt's nächste Woche! Ich will Sonntag mit meinen Eltern zu meiner Patentante.“


Fritz ist enttäuscht. In der Nähe der Haltestelle gehen sie auseinander.


„Machs gut, Albert. Viel Spaß morgen!“


„Danke, Fritz. Auf Wiedersehen, bis Montag.“


„Verdammte Hitze!“, schimpft Albert.


Zu Hause angekommen fliegen Schuhe und Strümpfe in die Ecke. Wie gut das tat für die Füße, der Holzboden ist so angenehm kühl. Noch schnell einen großen Schluck kalten Tee aus der Kanne, die auf dem Küchentisch steht. So, jetzt sah die Welt wieder anders aus. Von Mutter ist nichts zu sehen. Wo steckt sie nur? Ach was, warum sich unnötige Gedanken machen, denkt Albert. Jetzt nichts wie ab an den Bach und sich ins Gras gelegt. Vielleicht sind Jan und Gregor auch da!


Albert steht schon auf der untersten Treppe draußen vor der Veranda und ist im Begriff loszurennen, da kommt sein Dackel Nero vor Freude bellend angerannt. Der Hund springt an ihm hoch, leckt vor lauter Übermut seine Hände. Erst als er über seinen Rücken streicht, beruhigt sich das Tier. Von der äußersten Grenze des Gartens, wo die Stallgebäude stehen, ruft nun auch seine Mutter.


„Albert! Wo willst du hin? Komm doch mal her!“


So ein Pech. Jetzt komme ich wieder nicht weg, denkt Albert.


„Tag, Mutter. Was ist?“


„Guten Tag, Albert. Na, wie geht es dir? Was macht dein Rücken?“


„Na ja, es geht.“


„Du, Mutter?“


„Ja, Albert!“


„Ich bin tüchtig müde. Kann ich mich unten am Bach ins Gras legen?“


„So siehst du aus. Habt ihr keine Aufgaben auf?“


„Nein, Mutter!“


„Dann hilf mir bitte! Hole frisches Wasser für die Tauben und Gras für die Hasen!“


Albert macht ein betrübtes Gesicht.


„Auf, eile dich, desto schneller bist du fertig“, mahnt seine Mutter. Albert macht sich an die Arbeit. Er holt frisches Wasser und mäht mit der Sichel einen Korb voll Gras. Als er das Gras an die Hasen verteilen will, winkt seine Mutter ab.


„Du kannst gehen“, sagt sie, „aber bleib mir nicht so lange fort.“




Kapitel 5


Albert schlendert langsam am Grundstück der Wlesko entlang. Im Garten sitzen die Wlesko und ein ihm fremder Mann auf der aus Birke gezimmerten Gartenbank. Sie unterhalten sich angeregt. Neugierig, wie Jungens nun mal sind, schaut Albert hinüber. Das Gesicht des Mannes kommt ihm auf einmal so bekannt vor. Nach wenigen Schritten, Albert überlegt angestrengt, wo er den Kerl schon einmal gesehen hat, bleibt er stehen und starrt durch die Zaunlatten zu den Zweien hinüber. Plötzlich dämmert es bei Albert. Dieses rote, fleischige Gesicht. Er spürt, wie sich sein Körper langsam mit Gänsehaut überzieht … Wie gebannt schaut er die hinterlistige, feige Kreatur an. Ja, es ist der Dicke von gestern Nachmittag!


Albert hört Schüsse und sieht die Meute der Verfolger im Geiste an sich vorüberziehen. Er ist so in Gedanken. Am liebsten möchte er dem widerlichen Kerl vor Wut an die Kehle springen. Und … und … Er kommt nicht mehr dazu, sein Garn weiter zu spinnen. Er erblickt den Schatten des Dicken erst vor sich, als es zum Wegrennen bereits zu spät ist.


Der Dicke fasst durch die Latten, erwischt Albert am Hemd. Albert ist wie gelähmt und zu keiner Reaktion fähig.


„… Du Lauselümmel! Was suchst du hier?“, fragt der Dicke drohend.


Albert bekommt vor Schreck kein Wort heraus. Sekunden starren sie sich an. Durch den halbgeöffneten Mund des Dicken dringt eine Wolke voller Alkohol zu Albert. Seine kräftige Faust beginnt ihn hin und her zu schütteln. Und als er ihn erneut fragt, ist seine Stimme hart wie Stein.


„Na … wird’s bald? Antworte, du Lümmel, oder ich breche dir sämtliche Knochen.“


Aber Albert bleibt stumm, er schweigt aus lauter Angst. Zum Glück kommt die Wlesko angerannt. Sie hängt sich an den Dicken, redet beschwörend auf ihn ein.


Die Faust öffnet sich – verwindet. Der Dicke ist für einen Moment mit der Wlesko beschäftigt, um sie entschlossen von sich zu schieben. Albert begreift alles noch nicht, aber er ist frei. Die Bestätigung des Dicken kommt wie eine Rakete so schnell.


„Los, hau ab! Wehe, ich sehe dich hier noch einmal!“


Das lässt sich Albert nicht zweimal sagen. Mit einem nie geahnten Tempo läuft er auf die nahe Wiese zu, meint vor Angst, Wunder wie weit laufen zu müssen. Erst, als er in ein Mauseloch stolpert, der Länge nach im Gras landet, ist seine Angst wie weggeblasen. Er kann wieder klar denken. Nicht weit weg fließt der Bach vorbei, und die Stille ringsumher ist richtig unnatürlich.


Albert geht zum Bach, setzt sich nachdenklich auf einen Grasbüschel, welcher in den Bach hineinragt. Er hält die Füße ins Wasser. Sein Spiegelbild wackelt auf der unruhig auf und ab tanzenden Wasseroberfläche. Die Fische, welche gut sichtbar auf dem sandigen Grund umherjagen, verschwinden auch bei seinen Beinbewegungen nicht. Der Dicke hat mich ganz schön durchgeschüttelt, denkt er. Vorn auf der Brust sind lauter rote Flecken. Nur gut, dass die Wlesko rechtzeitig gekommen ist. … Ja. Für einige Zeit werde ich wohl um das Grundstück der Wlesko einen großen Bogen machen müssen.


Albert ist mit seinen Gedanken kaum zu Ende, als zwei Hände von hinten um seinen Hals fassen. Der Druck der Hände ist alles andere als zart. Es scheint, als spielen die Finger am Hals, mal wird der Druck fester, mal wieder lockerer. Im ersten Moment will Albert laut aufschreien, um Hilfe rufen. Er denkt an den dicken, schmierigen Kerl von vorhin. Aber als sich der Griff für einen Augenblick etwas lockert, sieht er die Finger dieser Hände. Sie sind feingliedrig, schmal und schlank. Nein, das sind nicht die Finger des Dicken. Auch die Stimme, die da dicht an seinem Ohr fragt, kommt ihm sehr bekannt vor.


„Rate mal, wer ich bin?“


Albert fallen zuerst die Namen der Nachbarjungen ein.


„Jan …Bist du es?“


„Nein“, sagt die Stimme.


„Gregor?“


„Auch nicht. Mensch, du hast eine lange Leitung, verwechselt mich der Kerl auch noch mit den Polenjungens! Die sprechen doch kaum deutsch, Albert!“


Natürlich, jetzt erkennt Albert die Stimme. Es ist sein Cousin.


„Walter! Bist du es?“


„Na endlich ist bei dir der Groschen gefallen!“


Walter ist etwa eins achtzig groß, von schmaler Figur. Seine braune Cordhose schlackert beängstigend bei jeder Bewegung um seine langen Beine. Das kurzärmlige, verwaschene Hemd – die Farbe mochte einmal gelb gewesen sein – zwängt sich eng um seinen Oberkörper. Seine rotblonden Haare sind rasant nach hinten gekämmt, die verwegene Locke, die bis auf die Stirn hängt, wirkt unecht, gibt seinem mit Sommersprossen bedecktem, ovalem Gesicht einen fast künstlerischen Ausdruck.


„Du siehst blass aus, Albert! Geht es dir nicht gut?“, fragt Walter.


„Du kannst gut reden!“, Albert macht ein gekränktes Gesicht.


„Was heißt hier, gut reden! Ist etwas passiert?“


„Ja, Walter. Ich habe den Dicken von gestern Nachmittag wieder getroffen. Der Kerl hat mich ganz schön durchgeschüttelt, und anschließend kommst du und willst mir auch noch die Luft abdrehen! Findest du das nicht zuviel auf einmal?“


„Vergiss es, Albert. Es war nicht so gemeint. Erzähle lieber, was passiert ist.“


Albert erzählt Walter zuerst die Geschichte von der Jagd auf die zwei Flüchtlinge, und dann vom Wiedersehen mit einem der Hauptakteure von gestern. Aber Walter zuckt kaum mit der Wimper, als Albert seine Erlebnisse als großes Ereignis hinstellt.


„Das wird noch viel schlimmer, Albert. Es geht langsam dem Ende zu. Was meinst du, wie lange es dauert, bis wir die Folgen des Krieges am eigenen Leib spüren?“


Albert begreift nur die Hälfte.


„Was heißt hier 'dem Ende zu'?“, fragt er Walter spöttisch.


Walters Stimme wird ein Flüstern.


„Die Russen stehen an der Weichsel, sie können jeden Tag hierher durchbrechen, mein Lieber!“


Ein eisiger Schreck durchzuckt Albert. Nein … Das konnte unmöglich wahr sein! Er schaut Walter ungläubig an und sagt voller Überzeugung: „Das glaube ich dir nicht! Der Führer hat gesagt …“


Walter unterbricht in sofort. „Hör auf mit deinem kindischen Geplapper. Es kommt ganz allein auf die Russen an, wann sie hier einmarschieren. Spätestens in vier, fünf Monaten laufen hier keine Deutschen mehr frei herum. Das kannst du mir ruhig glauben!“


Unwillkürlich muss Albert an jene Märztage des Jahres 1943 denken, an die Unruhe in der Bevölkerung, den Kampf auf den Straßen um die wenigen Zeitungen. Die Nachricht vom Untergang der sechsten Armee in Stalingrad verbreitete sich damals in Windeseile. Überall auf den Straßen standen sie in Gruppen zusammen, die Polen und die Deutschen getrennt.


Die Deutschen mit bedrücktem, ernstem Gesicht. Sie ahnten, was da langsam auf sie zukam. Von 'Hitler kaputt', bis 'Nemjetzki kaputt', klang es bald aus jedem polnischen Mund.


Walters Stimme hat an Festigkeit verloren, sein sonst immer vorhandenes Selbstbewusstsein ist hin, als er weiterspricht. Er sagt es auch mehr zu sich selbst als zu Albert, dessen Gesicht noch voller Erstaunen ist. Albert hat die eben gehörten Tatsachen nicht verdaut.


„Ich bin 17, wie viel Tage werden die warten, bis sie auch mich zum Barras holen? Ich habe es so im Gefühl, als ob ich bald dran bin.“


„Mensch …Walter. Du … du bist ja ganz blass geworden! Glaubst du, die holen dich zum Barras? Du bist ja viel zu jung!“


„Die nehmen jetzt keine Rücksicht mehr auf mein Alter, Albert! Jetzt werden die letzten Reserven mobilgemacht, ob Knabe oder Greis, hinein in die Scheiße! Ohne große Ausbildung! Und als Waffen gibt es ein paar alte französische Gewehre; nur Panzerfäuste haben die jede Menge. Ich habe doch unlängst so einen Haufen bei der Übung gesehen, entweder die hauen beim ersten Angriff alle ab, oder es bleibt keiner mehr von ihnen übrig.“


Albert schaut bedrückt in Walters trauriges Gesicht. Ihm ist es zum Heulen zumute. Verdammter Scheißkrieg …! Walter spürt Alberts prüfenden Blick. Er lacht auf, versucht, seine Befürchtungen zu vertreiben.


„Ach komm, Albert! Warum so betrübt? Vergessen wir das unerfreuliche Thema. Ich zeige dir, wie man Fische fängt!“


„Wie? Fische fangen ohne Angel?“, fragt Albert ungläubig.


„Ja … Mit der Hand. Ist ganz einfach. Du brauchst nur aufzupassen, wohin sie verschwinden. Es gibt auf dem Bachgrund viele kleine Höhlen, bei Gefahr verschwinden die Fische in diese. Du brauchst nur die Hand davor zu halten, und wenn ein Fisch herauskommt, einfach zugreifen!“


Das scheint einfach zu sein, denkt Albert. Er ist ganz aufgeregt, will schnell nach Hause rennen, um einen Behälter für die Fische zu holen. Aber Walter, schon bis zu den Knien im Wasser stehend, winkt ab.


„Morgen kannst du es selbst mal ausprobieren.“


Er rührt ein paar Mal mit den Füßen im Sand des Bachgrundes, kleine Blasen steigen auf und das Wasser wird für Minuten trüb. Vor einem der Schlupfwinkel hängt seine Hand im Wasser, sein Blick richtet sich auf eine bestimmte Stelle, der Körper ist ohne jede Bewegung. Nach einigen Minuten – das Wasser ist wieder klar – taucht plötzlich, wie ein Pfeil so schnell, aus einem der Löcher ein dunkler Schatten auf, genau in die Hand von Walter. Triumphierend wiegt er einen etwa zwanzig Zentimeter langen Fisch in der Hand, wirft in lachend in die Luft, um ihn sicher wieder aufzufangen. Albert steht erstaunt da, blickt sehnsüchtig auf den Fisch in Walters Hand. Es dauert jedoch einige Zeit, bis er Walter zu fragen wagt.


„Darf ich den Fisch auch mal anfassen?“


Gönnerhaft winkt ihn Walter zu sich und reicht ihm den Fisch. Die kalte, glatte Oberfläche des Fischkörpers lässt in Albert für einen Moment Unsicherheit aufkommen. Seine Finger finden nirgends Halt, der zuckende Fisch entzieht sich Alberts Hand wie ein Stück Schmierseife, langsam, nach vorn durchgleitend, stürzt er kopfüber ins Wasser zurück. Während Albert ziemlich verdattert auf das aufspritzende Wasser blickt, lacht Walter aus vollem Halse los, lacht und lacht, kann sich kaum wieder beruhigen. Einen neuen Lachkrampf unterdrückend, sagt er zu Albert: „Du bist ein Kerl, kannst nicht mal einen Fisch festhalten!“ Albert senkt verlegen seinen Kopf.


Nach einer Weile kommt Walter heran, klopft ihm beruhigend auf die Schulter und sagt: „Na komm, mach dir nichts draus! Mir ist es beim ersten Mal auch nicht besser gegangen!“


Walter zieht seine Schuhe an, er hat es plötzlich sehr eilig.


„Ich habe noch eine Verabredung. Beinah hätte ich es vergessen!“, sagt er. Er zwinkert Albert vielsagend zu.


„Kann ich mitkommen, Walter?“


„Nein Albert, es geht nicht. Wirklich nicht! Vielleicht ein anderes Mal!“




Kapitel 6


Am Sonntagmorgen ist Albert schon früh wach. Die Sonne dringt mit ihren wärmenden Strahlen zum Fenster herein. Für ihn gibt es jetzt kein Halten mehr: Mit einem Satz springt er aus dem Bett und eilt zum aufstehenden Fenster.


Ein hellblauer Himmel wölbt sich am Firmament. … Ah! Was für ein herrlicher Tag. Albert streckt seine steifen Glieder. Es ist herrlich, die frische, kühle Sommerluft so richtig tief einzuatmen.


Irgendwo pfeift ein Vogel, die Hühner gackern im Vorgarten und Nero, sein Dackel, fegt wie ein Wilder am Fenster vorbei. Albert möchte am liebsten nach draußen – er überlegt nicht lange. Um ja keinen Moment zu versäumen, schleicht er im Schlafanzug an der Küche vorbei, hat die Türklinke der Verandatür schon in der Hand, da öffnet sich die Küchentür und seine Mutter ruft: „Albert! Wo willst du hin?“


Albert dreht sich ärgerlich um.


„Ich will nach draußen in den Vorgarten, um nach den Hühnern und Enten zu sehen.“


Seine Mutter ist damit aber gar nicht einverstanden.


„Aber marsch zurück, Junge; waschen und anziehen! Du willst doch sicher mit zu Tante Grunewald, oder nicht?“


Albert erinnert sich noch ganz gut an den letzten Besuch bei der Tante. Sie war so nett zu ihm und er bekam immer etwas geschenkt.


„Natürlich will ich mit.“, versichert er.


* * *


Albert stolziert, den schicken Matrosenanzug und die neuen weißen Kniestrümpfe an, mit seinen Eltern zur Haltestelle der Straßenbahn. Nero, den er neben sich an der Leine führt, blickt ab und zu treuherzig zu ihm hoch, so als wollte er sagen 'Du bist aber heute ein Feiner.'


Die Straßenbahn nach Lodz ist zu dieser frühen Stunde mit Sonntagsausflüglern gut besetzt, sodass es nur Alberts Eltern gelingt, einen Sitzplatz zu bekommen. Albert steht an der Tür, die den Sitzraum von der Plattform trennt. Die Tür ist geschlossen, draußen auf der zugigen Plattform ist kein Mensch zu sehen. Die schleifenden Geräusche und die schlingernden Bewegungen der Straßenbahn passen Nero überhaupt nicht. Bei jedem Schleifton bellt er wütend auf und drückt seinen Körper ängstlich an Alberts Bein.


Als sich Albert besorgt bückt und das ängstliche Tier in seinen Arm nimmt, blickt er beim Aufrichten in ein schmales, hageres Gesicht. Der Mann steht draußen auf der Plattform. So was …, denkt Albert erstaunt. Der Kerl stand doch vorhin nicht dort. Er musste aufgesprungen sein, anders konnte Albert sich die ganze Angelegenheit nicht erklären. Nur die Glasscheibe trennt sie beide. Der Blick des Fremden wandert an Albert vorbei, sucht ängstlich im Inneren der Straßenbahn nach etwas Bestimmtem.


Erleichtert, mit einem unsicheren Lächeln im Gesicht, wendet sich der Fremde schließlich ab und zeigt Albert den Rücken. Jetzt erst sieht Albert den Stern auf dem Mantel des Fremden. Er ist ein Jude.


Albert findet nichts Außergewöhnliches an dem Mann, nur der Mantel ist an manchen Stellen zerrissen. Er hängt wie ein Sack am schmalen, jedoch muskulös gebauten Körper des Fremden.


An der nächsten Haltestelle steigen viele Leute zu. Albert, so mit Nero beschäftigt, schaut erst auf, als ein langer Kerl von der SS losbrüllt.


„Dieses Judenschwein wagt es, in unserem Abteil mitzufahren. So eine Frechheit ist mir auch noch nicht passiert! Ich schmeiße den Kerl raus …!“


Sich rücksichtslos eine Gasse bahnend, geht der SS-Mann los. Er drückt die klemmende Ausgangstür als letztes Hindernis mit aller Gewalt gegen den Anschlag. Die zwei stehen sich gegenüber.


Im Gesicht des Juden arbeitet es wie verrückt. Er steht an der offenen Plattformtür, den Haltegriff fest in der Hand. Seine Blicke suchen fieberhaft nach einem Ausweg, Schweißperlen rollen von seiner Stirn. Albert spürt, wie der Blick des Juden an seinem Gesicht hängen bleibt; für einen Moment nur.


Ob er Kinder hatte? Irgendeine Erinnerung lässt den Juden, der eben noch einen Ausweg suchte, wahrscheinlich sogar abspringen wollte, umstimmen. Ruhig, abwehrbereit, wartet er auf den Angriff des SS-Mannes. Dieser versucht, den Juden am Mantel zu packen, um ihn durch die offene Tür zu stoßen. Er glaubt, leichtes Spiel zu haben, und ist ganz überrascht, als seine Hände kurz vor dem Ziel ins Leere greifen. Durch eine geschickte Körperdrehung lässt der Jude den SS-Mann rechts an seinem Körper vorbeisausen, wobei seine geballten Fäuste wie Schmiedehämmer in die untere Körperhälfte des SS-Mannes einschlagen.


Im Gesicht des SS-Mannes spiegelt sich maßloses Erstaunen. Seine rechte Hand legt er wie beschützend auf die schmerzhafte Magengegend. Der Schock ist jedoch nur von kurzer Dauer. Das Gesicht des SS-Mannes ist jetzt wutverzerrt. Seine Augen funkeln böse, wie die eines angreifenden Raubtieres.


„Du Judenschwein! Dir werde ich es zeigen!“, flucht er laut.


Er geht wie ein Stier auf den Juden los. Seine Angriffe sind jedoch zu ungestüm und planlos, all seine Bemühungen ohne Erfolg. Mit gekonnten Boxhieben scheint der Jude dem SS-Mann die Luft aus dem Leib zu pumpen.


Wer weiß, wie der Kampf ausgegangen wäre?


Als die Straßenbahn ruckend über eine Weiche fährt, passiert es dann: Der zum Schlag ausholende Jude kommt aus dem Gleichgewicht und fällt auf die Knie. Beim Aufstehen trifft ihn der SS-Mann mit einem heimtückischen Fußtritt seiner schweren Wehrmachtsstiefel in den Unterleib.


Vor Schmerzen aufschreiend krümmt sich der Jude, macht eine Drehung zur offenen Tür und fällt, nach einem letzten verzweifelten Versuch, den Haltegriff zu erreichen, mit einem Schrei, der nichts Menschenähnliches an sich hat, nach draußen.


Albert ist entsetzt, er will empört die Fahrgäste zur Mithilfe gegen diesen Unmenschen aufrufen. Als er aber ihre verbitterten Gesichter voll stummer Anklage sieht, bringt er kein Wort hervor. Diese stumme Anklage ohnmächtigen Hasses dringt in den SS-Mann wie die Spitzen vieler Dolche, sodass er unwillkürlich erschrocken einen Schritt zurückweicht.


Die Straßenbahn fährt weiter. Wer hält schon wegen eines Juden?


Albert kommt es vor wie eine Ewigkeit, bis die Straßenbahn endlich hält. Mit weichen Knien und einem Magen, der die ganze Übelkeit dieser Welt abgeben möchte, stolpert er auf die Straße.


* * *


Vom hellen, sonnendurchstrahlten Sommerhimmel des freien Platzes geht es hinein in die dunkle Schlucht der Altstadt. Die schmutzigen, engen Mietskasernen, deren Schatten bis weit über die schmale Straße reichen, gleichen einem Schlauch trüben Halbdunkels, zu denen nie das satte Blau eines morgendlichen Sommerhimmels dringt.


So schmutzig wie die Mietskasernen sind auch die Gassen und ihre mit Erzählen und Kartenspielen beschäftigten Bewohner, die auf Stühlen oder im Straßenstaub sitzen, jeden Vorübergehenden aufdringlich und frech mustern. Sind es Deutsche, so wie sie, so spuckte man verächtlich aus. Manches Schimpfwort müssen sie sich anhören. Und zu guter Letzt schmeißen mehrere Polenjungens mit walnussgroßen Kieselsteinen nach ihnen.


Albert schaut den übers Kopfsteinpflaster hüpfenden Steinen vergnügt nach, ohne sich der immer größer werdenden Gefahr bewusst zu werden, bis ihn die Hand seines Vaters nach vergeblicher Ermahnung vorwärts reißt.


Mit einer auffälligen Eile, die einer Flucht gleicht, laufen sie los. Sie sind alle drei am Ende ihrer Kräfte, als sie es schaffen, die angewachsene Meute der Verfolger unbeschadet hinter sich zu lassen.


War alles nur ein Traum, was sie eben erlebten? Nein …


Nette Einfamilienhäuser, mit Vorgärten voller Blumen, in denen die Bienen fleißig summen, stehen links und rechts am staubigen, ungepflasterten Weg.


Während sein Vater, noch erschöpft und nach Atem ringend ausruft: „Geschafft! Gott sei Dank. Ich gehe nie wieder durch die Altstadt!“, mustert Albert voller Interesse die neue Umgebung.


Die vollentfaltete Natur hat hier alles verwandelt, das Grau hinter dem bunten Schleier des Sommers versteckt.


Wo aber war das Haus der Tante? Sie gehen suchend an den einander gleichenden Häusern vorbei, den anteigenden Weg bis zu einer Linkskurve. Das hier stehende Haus muss das seiner Patentante sein.


Die Vorgartentür ist spaltbreit geöffnet, sodass sie kurz entschlossen bis vor die Haustür gehen. Albert klingelt mehrmals, aber im Haus rührt sich nichts. Auch die Haustür ist verschlossen. Ist die Tante nicht da?


Unentschlossen stehen sie da, bis sein Vater zu ihnen sagt: „Bleibt mal hier stehen, ich schau mal hinters Haus in den Garten.“


Nach einer Weile, sie glauben schon, umkehren zu müssen, wird die Haustür geöffnet. Seine Tante kommt freudestrahlend mit schmutzigen Händen heraus.


„Albert, lieber Junge! Wie geht es dir? Lass dich mal anschauen! Groß bist du geworden. Frau Barley, kommen Sie! Nur herein ins Haus. Ihr Mann hat mich im Garten gefunden. Sie müssen wissen, es gibt ja jetzt so viel zu tun, und ich bin ganz allein. So … Setzt euch mal. Ich hole euch sofort etwas Kaltes zu trinken, ihr seid bestimmt durstig von der langen Lauferei!“


Es ist rührend, zu sehen, wie die Tante um ihr Wohlergehen besorgt ist. Neben herrlich gekühltem Tee, der vorzüglich mundet, gibt es selbst gebackenes Brot und köstliche, goldgelbe Landbutter.


Während sie in der Wohnstube sitzen, seine Eltern sich angeregt mit der Tante unterhalten, schaut Albert sehnsüchtig durch die offene Tür in den Garten. In ihm regt sich etwas. Es ist eine prickelnde, süße Unruhe. Das Gefühl, das Fremde zu ergründen, lässt ihn vorsichtig, Schritt für Schritt in den Garten verwinden.


Herrlich ist es hier. Es duftet nach frischem Heu, die Obstbäume hängen voller Äpfel und Birnen. Singend schlendert Albert zwischen den Bäumen umher, reißt einen halb reifen Apfel ab und beißt herzhaft hinein. Huh …, wie sauer. Im steilen Bogen fliegt der Apfel in die Luft und landet aufspritzend in den mit Froschlaich bedeckten, kleinen Teich, der am Ende des Gartens im Schatten einer riesigen Trauerweide zu schlafen scheint. Das Werfen macht Spaß, sodass Albert mit mehreren Äpfeln den Teich bombardiert. Aber außer dem kurzen Plumps des Aufschlages, die grüne Oberfläche des Teiches wird kurz aufgerissen, um sich sofort wieder zu schließen, ist da kein Leben zu spüren.


Nach mehreren weiteren Versuchen, die für Albert kein sichtbares Ergebnis bringen, gibt er auf und wirft sich ins Gras. Für Minuten liegt er, die Arme unter dem Nacken verschränkt, schaut ohne ein bestimmtes Ziel in den Himmel. Dann dringt aus der Ferne das Bimmeln der Straßenbahn zu ihm. Unwillkürlich muss er an den Juden denken. Was mag mit ihm passiert sein? Überhaupt, warum sind die Menschen so voller Hass untereinander? Warum gibt es so viele Unterschiede? Sind Juden keine vollwertigen Menschen?


Tausend Fragen stürmen auf Albert ein, ohne dass er eine Antwort darauf findet. Es ist die Stimme seiner Tante, die ihn aus seinen Gedanken reißt.


„Albert, wo bist du? Komm bitte ins Haus!“


Langsam und missmutig geht Albert zum Haus zurück. Seine Tante schaut ihn überrascht an, sie fragt erstaunt: „Albert …, Junge! Was ist los mit dir? Du machst ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter. Gefällt es dir nicht im Garten?“


„Nein …, das ist es nicht, Tante. Ich habe über etwas nachgedacht, ohne zu einem brauchbaren Ergebnis zu kommen.“


„So …! Weißt Du was, Albert? Wir gehen auf den Speicher. Ich zeige dir die Spielsachen von Heinz, da kommst du schnell auf andere Gedanken.“


Beim Suchen in der großen Spielzeugkiste vergisst Albert die Umwelt. Da sind ein Holzbaukasten, verschiedene Autos, ein zerrissener Hampelmann und eine Trompete. Und ganz unten auf dem Boden der Kiste eine Eisenbahn zum Aufziehen, mit Schienen, Waggons und vielen Signalen. Das ist etwas für Albert!


Die Schienen sind schnell aufgebaut, die Waggons angehängt, und schon dreht die Eisenbahn Runde für Runde.


Nach einiger Zeit des Spiels, Alberts Begeisterung hat sich etwas gelegt, spürt er die Wärme der Sonne, die mit der ganzen Kraft des jungen Mittags auf das mit schwarzem Schiefer gedeckte Hausdach prallt und den Speicher trotz geöffneter Dachlucke in eine Sauna verwandelt.


Seine Kehle ist so ziemlich ausgedörrt. Der Durst, der ihn die ganze Zeit unbewusst geplagt hatte, wird zur Qual. Trinken, nur trinken, sagt eine innere Stimme zu ihm. Alles stehen lassend eilt er die schmale Treppe nach unten.


Durch die offene Wohnstubentür fällt sein Blick ins Zimmer. Er hört seine Tante mit Tränen in den Augen zu seinen Eltern sagen: „Von meinem Heinz habe ich schon seit zwei Monaten keine Nachricht. Seinen letzten Brief habe ich aus Ostpreußen erhalten. Heinz schrieb mir, dass sie stündlich mit einem Großangriff der Russen rechnen mussten. Und … dass, wenn nicht in der nächsten Zeit ein Wunder geschähe, die Russen nicht mehr aufzuhalten sind. Ob mein Heinz noch lebt?“


Die Frage steht im Raum, bleibt unbeantwortet, wie so viele Dinge im Leben.


Albert setzt sich aufs Sofa. Er fühlt die Spannung, mit dem der Blick der Tante ängstlich an den Gesichtern seiner Eltern hängt. Jedes tröstende Wort wird hier zum Selbstbetrug. Morgen, ja heute noch würde sich die Frage wiederholen, bei tausenden Müttern bei Freund und Feind.


Warum mussten sie sterben? Die Juden, die Russen, die Deutschen.


Warum wurde Weitergeschossen; Tag für Tag, Jahr für Jahr? Hier ist es der Endsieg, für den weiter gestorben wurde, dort die gerechte Sache, die auch ihre Opfer forderte. Konnte der Einzelne überhaupt etwas dagegen unternehmen?
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